
26	 III   Über Wendeltreppen

Bericht über den Ausflug zum Kanalufer 226 

Wir, die Literatur-AG der CTR, machten am Donnerstag, 
den 24.September, einen Ausflug zum Kanalufer 226, der 
dazu dienen sollte, einige Hintergrundinformationen zu 
dem Buch „Stimmen des Ungewissen“ von Rudolf Stibill 
zu sammeln. Auf diesem Grundstück stand ein Haus, von 
dem uns gesagt wurde, dass der Autor einmal in ihm gelebt 
habe. Dort angekommen, wurde uns von Stibill erzählt und 
wie die Gegend zu seiner Zeit aussah. Dabei standen wir am 
Zaun, da das Haus, wie es schien, unbewohnt war. Zweifel 
kamen uns jedoch, als wir ein Fahrrad entdeckten, das an 
einen Busch gelehnt war. Da Rollos runtergelassen waren, 
konnten wir auch leider nicht überprüfen, ob es die im Buch 
beschriebene Wendeltreppe wirklich gab, aber da das Haus 
sehr niedrig war, vermuteten wir, dass es sie nur in Stibills 
Fantasie gegeben hat. Eines unserer AG-Mitglieder wollte es 
jedoch genauer wissen und ging durch den Vorgarten hinter 
das Haus. Doch ohne Erfolg. „Das Fenster war zu hoch.“ Ein

Die TeilnehmerInnen der Literatur-AG am ehemaligen 
Wohnhaus von Rudolf Stibill © Bernd Böckmann



	 III   Über Wendeltreppen	 27

kleines Erfolgserlebnis hatten wir dennoch; wir entdeckten 
den im Buch beschriebenen Steg, auf den der Postbote im 
Winter die Briefe gelegt haben soll. 
Nachdem der Medien-WPK einige Aufnahmen von uns ge-
macht hatte, spazierten wir am Kanal und der Eider entlang 
zum Nordkolleg, wo wir eine kleine Verschnaufpause mit 
Kaffee und Kuchen einlegten und schon einmal über unsere 
Texte nachdachten. 
Dann wurden wir nach Hause gefahren.
(Lea Wagner)

Unser Ausflug zum Kanal
(Aus der „wir“- Perspektive)

Wir fuhren mit einem Taxi zum Kanal. Dort warteten wir 
dann auf den Medien-WPK, welcher uns bei unserem Aus-
flug begleiten und filmen sollte. Als sie eingetroffen waren, 
machten wir uns auf den Weg zu dem Haus, in dem eines der 
Bücher von Stibill spielt. Es scheint jedoch nicht bewohnt zu 
sein, und so konnten wir leider nicht ins Innere gelangen. 
Angeblich sollte es in diesem Haus eine Wendeltreppe ge-
ben. Doch keiner der Nachbarn konnte bestätigen, dass es 
sie wirklich gibt. Das Haus liegt direkt zwischen zwei Was-
serläufen. Diese zwei Wasserläufe sind der Kanal und die 
Eider. Als wir feststellten, dass man auch durch kein Fens-
ter in das Haus hinein sehen konnte, gingen wir schließ-
lich weiter. Später mussten wir mitsamt Kamerateam eine 
Böschung hinabsteigen. Dann ging es weiter den Kanal 
entlang. Schließlich kamen wir im Nordkolleg an, wo wir 
mit Keksen und Getränken erwartet wurden. Man zeigte 
uns den großen Garten und uns wurde berichtet, dass vie-
le Schriftsteller dort ihre Fortbildungen machten oder sich 
auch einfach nur zum Schreiben in den Garten setzen. Ge-
stärkt machten wir uns nun auf den Rückweg, wo wir von 
dem Taxi wieder abgeholt wurden und anschließend nach 
Hause fuhren.
(Franziska Hansen)
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Tagebucherzählung 

Ich war heute mit der Literatur-AG bei einem Haus, das in 
der Geschichte „Stimmen des Ungewissen“ von Rudolf Sti-
bill erwähnt wird. Wir fuhren nach der sechsten Stunde los. 
Fünf von uns saßen im Taxi, die anderen saßen bei Anja im 
Auto.
Als wir angekommen waren, warteten wir auf das Media-
Team, das uns filmen sollte. Nach 15 Minuten traf es ein. Ich 
drehte mich zu Jasmin um, und wir fingen an zu kichern, 
weil wir insgesamt vier Kameras um uns herum hatten. Das 
Media-Team hat uns vor dem Haus gefilmt. Marvin hat sich 
auf die andere Straßenseite gestellt. Ich glaube, die Autos 
hielten ihn für einen Blitzer, denn sie fuhren langsamer, 
als sie ihn sahen. Er stellte sich auch auf die Straße, um das 
Haus zu fotografieren. Wir nannten ihn den „todesmutigen 
Reporter“. 
Dann sind wir zum Nordkolleg gelaufen. Alle wollten unbe-
dingt am Kanal entlang gehen. Deshalb mussten wir samt 
Kamera-Team die Böschung runter. Jasmin und ich standen 
noch oben, und während wir runter sprangen, wurden wir 
natürlich gefilmt. Die Jungs vom Kamera-Team sind danach 
gegangen, wir haben ihnen gewunken und tschüss gesagt. 
Der Weg zum Nordkolleg war schön: Wir sind erst am Kanal 
und später an der Eider gelaufen. 
Als wir am Nordkolleg ankamen, stand dort ein netter jun-
ger Mann, der uns alles erklärte. Wir gingen in einen Raum 
im ersten Stock, dort bekamen wir zu Essen und zu Trinken 
und wir haben etwas über den Ausflug gesprochen. Dann 
mussten wir auch schon wieder mit dem Taxi zurück.
(Jennifer Schmuck) 



	 III   Über Wendeltreppen	 29

Ein Tag mit der Literatur-AG auf Reise!
(Tagebuch)

Wir fuhren los. Kein Wind. Kein Regen. Da das Wetter su-
per schön war, hatten wir auch keinen Grund schlecht drauf 
zu sein. Als Jenny und ich dann zufällig mitbekamen, dass 
Herr Böckmann mit zwei Leuten aus dem Medienkurs mit-
fuhren, fingen wir beide an laut los zu kichern, da wir das 
ziemlich klasse fanden. Doch dann der Schock für alle: Als 
wir endlich am Kanal waren, warteten wir vergeblich auf 
sie. Drei, fünf Minuten, zehn Minuten... Nach fünfzehn Mi-
nuten Verspätung sahen wir sie. Mit voller Freude begrüß-
ten wir uns. Da kam er, Marvin, den Jenny und ich ziemlich 
gut kennen. Jenny fand es mal wieder super.
Sie machten viele Fotos und auch ein Video. Als wir vor dem 
Haus standen, traute sich niemand in den Garten. Doch 
nach kurzem Zögern traute sich Ellen. Nach ungefähr zehn 
Minuten kam sie wieder zu uns. Sie meinte, dass es ziemlich 
komisch dahinter sei. 
Dann wollten wir zum Kanal gehen und zwar unten entlang. 
Herr Böckmann mit seinem Medienkurs wollte aber nicht 
mit. Und so gingen wir alleine dort runter. Und als alle außer 
uns unten waren, sahen Jenny und ich, dass Marvin doch 
mit unten war. Jetzt wollte Jenny natürlich nicht runter. 
Ich ging dann als Erste und rief zu Jenny hoch, dass sie jetzt 
kommen sollte. Doch sie wollte nicht. Dann ging ich wieder 
hoch und zog sie mit voller Kraft nach unten. Das wurde von 
dem Medienkurs gefilmt. Sogar ein Foto wurde gemacht.
Dann gingen sie wirklich. Schade aber auch. Wir anderen 
machten uns auf den Weg zum Nordkolleg. Ein Mann be-
grüßte uns freundlich und erzählte uns noch etwas bei Ku-
chen, Keksen und Getränken. Danach wurden wir wieder 
nach Hause gefahren. ENDE!!!
(Jasmin Daxenberger)
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Ein verlassenes Haus?

Nachdem ich bei dem ehemaligen Haus von Stibill geklin-
gelt hatte, hat mir leider keiner auf gemacht. Deswegen bin 
ich die Treppe, die gleich neben dem Haus ist, runter gegan-
gen und fast über eine Rattenfalle gestolpert! Rechts ging 
noch eine kleine Treppe weiter zu einem Bootshaus, ich bin 
links weiter gegangen, dort sah ich Handtücher, die zum 
Trocknen aufgehängt waren.
Ich bekam Angst!
Nachdem ich dann „Hallo! Ist da jemand?“, gerufen hatte 
und mir keiner geantwortet hat, habe ich mich wieder be-
ruhigt.
Ich habe die Handtücher hinter mir gelassen und versucht, 
sie zu vergessen (was mir nicht gelungen ist!) Schnell eine 
andere Treppe wieder nach oben.
Sackgasse!!!
Ich musste also den ganzen Weg wieder zurück, ohne einen 
Blick ins Haus werfen zu können, da die Fenster zu hoch 
sind!
(Ellen Heise)

Schreibtipp: 
Jede Textgattung verlangt nach ihrer eigenen Form. Überleg Dir, 
aus welcher „Perspektive“ Du schreiben willst: In der „Ich“-Form 
(Tagebuch, literarische Erzählung), oder personal („sie“ z.B. beim 
Zeitungsbericht), oder solltest Du, etwa bei einem Bericht über 
einen Gruppenausflug von „wir“ sprechen? Dürfen persönliche 
Sichtweisen und Gefühle einfließen, oder sollte es „objektiv“ und 
sachlich geschrieben sein, so, dass es für andere (Zeitungs-)
Leser interessant ist?
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IV

Was wir unter Bahnhof verstehen
Vom Ort einer Handlung

Aus: „Der Strandläufer“ von Henning Boëtius

Es war eine lange Fahrt, die ich mit der Stumpfheit von 
Schlachtvieh über mich ergehen ließ. Als Student war ich 
fünf Jahre lang immer zu Beginn und zum Ende des Semes-
ters zwischen meinem Elternhaus und meiner Bude in einer 
süddeutschen Großstadt hin und her gefahren. Damals hatte 
die Fahrt noch zehn Stunden gedauert. Ich hatte einen Groß-
teil dieser Endlosigkeit im Wagengang am schmutzigen 
Fenster verbracht mit einem Gefühl, der Hase zu sein, der 
sich zwischen zwei Igeln tot rennt. In einer der Hamburger 
Vorstädte gab es ein Haus, dessen Fassade aussah wie das 
Innere eines frisch geleerten Aschenbechers. Graue Struk-
turen voller Rätsel. Jedes Jahr wartete ich zweimal auf diesen 
Anblick wie auf etwas Hässliches, in dem doch eine geheim-
nisvolle Schönheit wohnte. Immer nur auf der Hinfahrt be-
merkte ich diese Häuserwand, niemals jedoch auf der Rück-
fahrt. All das war Vergangenheit. So etwas wie ein aufgerollter 
Teppich der Zeit, der schon längst in die Reinigung gehört 
hätte. Vermutlich war jenes Haus abgerissen oder renoviert 
worden. Jedenfalls konnte ich es nicht entdecken. Als der 
Zug über die Kanalbrücke rollte, war alles wie immer. Ich 
freute mich, ein flaches, langweiliges Land aus der Vogel-
perspektive zu sehen. Auf dem Kanal sah man einige wenige 
Schiffe, die von hier oben dem Spielzeug glichen, das wir als 
Kinder an Schnüren im Wasser hinter uns hergezogen hatten.
Dann das Einrollen in den Bahnhof. Das Quietschen der 
Bremsen, der lange Bahnsteig, über den der Wind fegt. Aber 
etwas war anders diesmal. Sonst stand am Ende des Per-
rons immer ein kleiner, alter, wind-, wetter- und lebensge-
gerbter Mann, ein einstiger Kap-Hoorn-Fahrer im blauen
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Dufflecoat, die Schirmmütze mit dem Abzeichen seiner ehe-
maligen Reederei auf dem Kopf, ein schiefes Begrüßungs-
grinsen im Gesicht, das schon sehr bald in den Missmut einer 
allgemeinen Weltenttäuschung und speziellen Sohnesent-
täuschung überging. Jetzt hatte jemand diesen Windkapitän 
mit den tränenden Augen sorgfältig aus dem Bild herausge-
schnitten, und in dem so entstandenen Loch erschienen die 
Steine der Bahnsteigpflasterung.
Ich nahm ein Taxi zum Dorf. Als ich die Haustür aufschloss, 
fühlte ich mich gut, ja fast euphorisch, obwohl es drinnen 
kalt und feucht war wie in einer Gruft. Mein Vater war nicht 
da. Ich ging alle Räume ab und rief seinen Namen. Offenbar 
war er bereits umgezogen, wie immer ein Mann der schnellen 
Entschlüsse.
Ich setzte mich in den Ohrensessel, der für viele Jahre der 
Thron gewesen war, von dem aus meine Mutter regiert hatte. 
Plötzlich fiel mir auf, dass die Uhr tatsächlich nicht tickte. 
Ein fehlendes Geräusch, das mir penetrant laut vorkam.
Ich ging in den Flur. Da sah ich, wie sehr die alte Standuhr 
Schaden genommen hatte. Teile des Gehäuses waren ge-
splittert. Das gotisch geformte Glasfenster vor dem Ziffer-
blatt war in drei Teile zerbrochen und wurde von Tesafilm 
provisorisch zusammengehalten. Es war ein beunruhigender 
Anblick. Die Uhr kam mir vor wie ein von einem schweren 
Unfall verstümmelter Toter.

Der Rendsburger Bahnhof kommt in dem Buch „Der Strand-
läufer“ von Henning Boëtius vor. Er wird als ein kalter Ort be-
schrieben. In dem Buch ist er wichtig, da dort die Beziehung 
zwischen Vater und Sohn deutlich wird, in der keine Gefühle 
gezeigt werden. Der Bahnhof als Ort ihrer Begegnung wird zum 
Bild für äußere und innere Kälte. 
(Ellen Heise)
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Elf Worte über den Rendsburger Bahnhof

Eine gute Übung zum Warmschreiben sind die sogenannten 
„Elfchen“, kurze Gedichte mit insgesamt elf Worten nach fol-
gendem Schema: 1. Zeile: Ein Wort; 2. Zeile: Zwei Worte; 3. Zeile: 
Drei Worte; 4. Zeile: Vier Worte; 5. Zeile: Ein Wort. 

Züge
Menschen drängeln
Freude und Traurigkeit
Züge kommen und fahren
Bahnhof
(Tina Paulsen)

Leute
Schnelles Gehen
Freude und Wiedersehen
Weinen, Schluchzen und Trauer
Bahnhof
(Ellen Heise)

Züge
Schöner Ausblick
Bänke unterm Glasdach
In der Stadt Rendsburg
Bahnhof
(Lea Wagner)

Hektik
Viele Menschen
Sehr viel Lärm
Ich will hier weg
Bahnhof
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Bahnhof
Gleis vier
Sehr viele Menschen
Ein Blick zur Hochbrücke
Rendsburg
(Marie-Michèle Momsen)

Zugluft
Lange Wartezeiten
Ankommen und Wegfahren
Die Hochbrücke ganz nah
Rendsburg
(Friederike Steiner)

Bahnhof
Ich renne
Stolpere die Treppe
Hoch der Zug fährt
Ab 
(Anja Ross) 

Bahnhofsgeschichten

Aufgabenstellung: 
Erfinde eine Geschichte, die am Bahnhof spielt. Versuche da-
bei, bewusst in die Perspektive einer Figur zu schlüpfen und 
schildere aus ihrer Sicht ihr Verhältnis zu anderen Figuren, mit 
denen sich eine Handlung entspinnt. 
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Das Wiedersehen mit Mama

Seit Tagen freut Lena sich darauf, dass ihre Mama nach einer 
vier Wochen langen Kur wieder nach Hause kommt. Jeden 
Tag geht sie zum Kalender und jeden Tag fragt sie ihren 
Papa: „Wann kommt Mama wieder?“ und jeden Tag antwortet 
er: 
„Siehst Du im Kalender den blauen Punkt mit dem roten 
Ausrufezeichen? An dem Tag holen wir Mama vom Bahnhof 
ab.“
Seitdem Lenas Mama weggefahren ist, muss Papa ihr jeden 
Abend das Buch „Monas Ausflug nach Berlin“ vorlesen, 
doch gerade an der Stelle, an der Mona vom Bahnhof ab-
fährt, schläft Lena schon tief und fest. Trotzdem muss Papa 
ihr immer diese Stelle am Bahnhof vorlesen, sonst meint 
Lena, dass sie nicht einschlafen kann. 
Als Lena aber heute Morgen von ihrem Papa geweckt wird, 
ist alles anders. Normalerweise lässt er sie doch ausschla-
fen. Lena streckt sich, rennt zum Kalender und schreit auf: 
Es ist soweit, heute ist der Tag, an dem der blaue Punkt mit 
dem roten Ausrufezeichen steht. Lena will gar nicht frühstü-
cken, sie möchte los und ihre Mama abholen. Also geht sie 
Zähneputzen. Sie sieht im Spiegel ihr rotblondes Haar, das 
bis auf die Schultern fällt, und versucht hastig, sich Zöpfe zu 
flechten. Aber am besten geht das mit den braunen langen 
Haaren ihrer Mama. Der Mama Zöpfe flechten, das liebt 
Lena, das will sie gleich heute tun, wenn sie alle vom Bahn-
hof zurückkommen. Dann geht Lena zum Schrank und 
sucht ihr schönstes Kleid heraus. Als sie endlich losfahren, 
ist Lena beruhigt. 
Papa sagt zu ihr: „Lena, es ist erst sieben Uhr, schlaf doch 
noch ein bisschen im Auto.“ 
Aber Lena will nicht schlafen, sie ist zu aufgeregt, sie war 
noch nie in einem Bahnhof. Als ihre Mama zur Kur fuhr, 
war sie bei Oma und hat drei Tafeln Schokolade gegessen. 
Mit einem Mal sieht Lena an der Straße ein Schild, auf dem 
ein Zug abgebildet ist. Da weiß sie, dass es nicht mehr lange
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dauert. Dann hält ihr Papa an. Sie gehen durch riesige Tü-
ren. Lena schaut sich erstaunt um, es war alles so klein in 
dem Buch, das ihr Papa jeden Tag vorgelesen hat, und hier 
war alles so groß. Lena konnte in der Ferne am Gleis eine 
Bahnhofsuhr erkennen, genau wie im Buch, und da, am 
Gleis ein Zug! Lena wollte es genauer wissen, lief zum Zug 
und sah ihn sich an, doch plötzlich gingen die Türen auf und 
ein Mann in einer schwarzen Uniform sagt:
„Na, wie heißt Du denn?“
Sie antwortete: „Ich bin Lena, bin fünf und sehe mir deinen 
Zug an.“
„Das ist nicht mein Zug, ich fahre ihn nur.“
„Ach so, darf ich mir den Zug trotzdem ansehen?“
„Aber natürlich!“
Ehe Lena es sich versieht, umfassen zwei weiche Hände 
ihren Bauch. Lena kennt diese Hände, in ihr wird es ganz 
warm, sie fängt an, sich zu freuen, in dem Moment wird 
sie umgedreht und von Mama umarmt. Hinter Mama steht 
Papa mit ihrem Koffer. Mama nimmt Lena an die Hand und 
sie gehen zum Ausgang. Doch Lena reißt sich noch einmal 
los und läuft zum Zug zurück. 
„Sag mal, wie heißt Du eigentlich?“
„Ich heiße Matthias.“
„Also, Matthias, wenn Du Zeit hast, komm mich mal besu-
chen, dann können wir Bahnhof spielen.“
Danach rennt Lena ihren Eltern hinterher, und während 
sie nach Hause fahren, freut sie sich schon darauf, mit Mat-
thias Bahnhof zu spielen.
(Tina Paulsen) 
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Der Dornenprinz

Es ist wieder Wochenende. Sie steht vor ihrem Spiegel und 
greift zum Lippenstift. Doch sie benutzt ihn nicht. Er liebt 
sie so wie sie ist. 
Dann geht sie los. Ab zum Bahnhof.
Währenddessen sitzt er schon ungeduldig und mit Pflastern 
an den Fingern auf einer Bank am anderen Ende der Gleise. 
Es ist ein kalter und grauer Tag. Ein eisiger Wind weht ihm 
durch die Haare. Er friert. Aber es ist ihm egal. Er schaut 
sich um. Er blickt zur Hochbrücke. Da sieht er es: Ihr Zug 
kommt! 
Sie steigt aus. Wunderschön. 
„Schöner als einhundert rote Rosen.“ 
Dankend und den Glückstränen nahe nimmt sie den Strauß 
an.
„Aus eurem Garten?“
„Aus unserem Garten.“
„Die haben ja gar keine Dornen?“ 
Er hebt seine Hand. 
„Mein Prinz!“
„Meine Prinzessin!“
Hand in zerstochener Hand verlassen sie kichernd den 
Bahnhof. 
(Lea Wagner)
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Verpasst

„Komm noch mal her“, sagt Hermann zu seinem Sohn Paul.
„Aber Papa, der Zug fährt gleich!“
„Ich will dir Tschüss sagen.“
„Aber ich bin doch in fünf Tagen wieder da!“
„Fünf Tage sind ne lange Zeit.“
„Du bist schlimmer als Oma…“
Er umarmt seinen kleinen, großen Jungen. Zur gleichen 
Zeit pfeift der Schaffner. Die Türen gehen zu. Paul steht 
draußen. Sieht dem Zug nach, der ohne ihn abfährt.
„O nein, mein Gepäck!“ ruft Paul.
„Komm, wir nehmen das Auto.“
(Ellen Heise)

Er wartet

Er steht am Bahnsteig und wartet auf seine kleine Schwes-
ter; genau genommen auf den Zug, mit dem ihre Klasse zu-
rück fährt. Zehn Jahre alt ist seine Schwester, neun Jahre 
jünger als er. Da kommt der Zug. Oder? Nein, der falsche. 
Da hat er heute zwei Stunden früher Schluss und dann muss 
er auf sie in der eisigen Winterluft am Bahnsteig warten. 
Jetzt kommt der Zug aber. Er bremst quietschend und die 
Türen öffnen sich. Ein dichtes Gedränge entsteht. Dann 
steigt die Klasse aus. Seine Schwester winkt. Er hebt kurz 
die Hand. Die Lehrer zählen die Kinder nach. Alle da. Jetzt 
können sie endlich nach Hause. Er fühlt seine Hände schon 
nicht mehr, so kalt sind sie. Seine Schwester erzählt den 
ganzen Heimweg nur vom Ausflug.
(Marie-Michèle Momsen)
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Ohne Mami

Löffel stand auf dem Bahnsteig und wartete auf den Zug. 
„Wartest du auf Deine Mami?“, fragte eine ältere Dame.
Löffel guckte mit einem Grinsen an der Dame hoch und ant-
wortete frech:
„Nein, meine Mami würde mich hier nicht alleine lassen!“
Wütend ging die Dame eine Treppe hinunter, die gleich ne-
ben dem Bahnsteig zum Kiosk führte. 
„Meine Mami lässt mich nicht allein! Ich hab nämlich gar 
keine Mami!“
Löffel schrie der Dame so laut hinterher, dass sich schon 
alle nach dem fünfjährigen Jungen umdrehten. Einige Leute 
schüttelten sogar mit dem Kopf.

Löffel hatte wirklich keine Mami. Er war von Zuhause aus-
gerissen, denn er wurde immerzu von seinem Vater ge-
schlagen. Jeden Tag fuhr er mit dem Zug, um sich die Zeit zu 
vertreiben. Als endlich einer ankam, riss Löffel die Zugtür 
auf und lief in ein leeres Abteil. Er legte sich auf die Bank, 
rollte sich zusammen und schlief ein. 
(Francesca Thamm)



40	 IV   Was wir unter Bahnhof verstehen

Verirrt

Ein kleines Kind, nicht älter als acht Jahre, geht allein über 
den Bahnhof von Rendsburg. Die Schienen sind an beiden 
Seiten von Informationsstellen und Kiosken gesäumt. Lang-
sam bewegt sich das Kind, eingeschüchtert von der großen 
Menschenmenge, auf einen der Informationsstände zu, an 
dem eine große schlanke Frau steht und ihm aufmunternd 
aber zugleich verwirrt zulächelt.
„Was kann ich denn für Dich tun?“, fragt sie den Jungen mit 
den hellblonden Haaren, während sie in die Hocke geht, da-
mit sie ihm in seine Augen sehen kann.
„I-I-Ich hab mich verirrt“, stottert er, „Meine Mama ist weg.“ 
„Wo hast Du sie denn das letzte Mal gesehen?“, fragt die 
Frau.
„Im Zug nach Dortmund“, antwortet der Junge schluch-
zend. 
„Dann ist sie doch schon längst dort angekommen“, meint 
die Angestellte schockiert. „Warum bist Du denn ausgestiegen? 
Du hättest doch einfach sitzen bleiben können und warten, 
bis sie Dich findet.“
„Alleine hatte ich Angst dort im Zug zu sitzen und dann bin 
ich an der nächsten Haltestelle ausgestiegen“, rechtfertigt 
sich der Junge jetzt wieder etwas selbstbewusster. 
„Kennst Du die Handynummer Deiner Mutter auswendig?“, 
fragt die Frau hoffnungsvoll. „Nein.“ gibt das Kind kleinlaut 
zu. „Aber Oma“, verbessert er sich freudestrahlend, „Sie 
steht da hinten an der Ecke.“
„Und warum kommst Du dann zu mir?“, fragt die Frau ihn 
ziemlich aufgebracht. „Ich hab mir Gedanken gemacht, 
wie ich Dir helfen kann und Du hast gar keine Hilfe nötig!“, 
schreit die Frau und von ihrem anfänglichen Lächeln ist 
keine Spur mehr zu sehen.
„Aber Mama ist doch weg“, jammert der Kleine.
„In Ordnung“, meint die junge Frau, als sie sich wieder 
beruhigt hat, „wir müssen Deine Mutter ja trotzdem infor-
mieren. Sie macht sich sicher schon Sorgen.“ Also geht die
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Bahnhofangestellte zu der Großmutter des Jungen und er-
klärt ihr alles.
„Aber warum sollte sie sich Sorgen machen? Es war doch so 
geplant, dass Tom an dieser Haltestelle aussteigt und dann 
seine Ferien bei mir verbringt“, erwidert die ältere Frau ver-
wundert.
Aus Angst, vor Wut die Beherrschung zu verlieren und den 
Jungen wieder anzuschreien, kehrt die Frau wieder zu 
ihrem Arbeitsplatz zurück und lässt Tom bei seiner Groß-
mutter stehen, welche ihn sogleich mit zu sich nach Hause 
nimmt.
(Franziska Hansen)

Schreibtipp:
Wenn Du an einem Ort verschiedene Personen („Figuren“) auf-
treten lassen willst, überleg Dir vorher: Wer ist das, Alter, Größe, 
Beruf, Aussehen usw. Sollen mehrere Personen miteinander 
agieren, mach in Deiner Erzählung deutlich, in welchem Verhältnis 
sie zueinander stehen. Und frag Dich, welche Rolle der Ort Deiner 
Handlung spielen soll. 
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V

Wer bleibt am Bahnhof hocken?
Wie man Figuren an ihren Orten beschreibt

Aus: „Die Mittagsfrau“ von Julia Franck

Prolog

…Es sollte noch mehrere Stunden dauern, bis ein Zug kam. 
Die Menschen drängten sich an den Zug, noch ehe er zum 
Stehen kam, sie versuchten Griffe und Geländer zu packen. 
Fast sah es aus, als brächten die vielen Menschen den Zug 
zum Stehen, als wären sie es, die ihn anhielten. Der Zug 
schien nicht genügend Türen zu haben. Arme ruderten, 
Füße traten, schlugen aus, und Ellenbogen boxten. Schimp-
fen und Pfeifen. Wer zu schwach war, wurde zur Seite ge-
drängt, blieb zurück. Peter spürte die Hand seiner Mutter in 
seinem Rücken, wie sie ihn durch die Menge schob, Peter 
hatte Kleiderstoffe im Gesicht, Mäntel, ein Koffer stieß ihm 
in die Rippen, und schließlich packte ihn seine Mutter von 
hinten und stemmte ihn hoch über die Schultern der ande-
ren Menschen. Der Schaffner pfiff. Im letzten Augenblick 
kämpfte sich Peters Mutter den entscheidenden Meter nach 
vorn, sie drückte Peter, schob ihn, presste ihn mit aller Kraft 
in den Zug. Peter drehte sich um, er hielt ihre Hand fest, um-
klammerte sie, der Zug ruckte, setzte sich in Bewegung, die 
Räder rollten, die Mutter lief, Peter hielt sich an der Tür fest, 
hielt seine Mutter fest, er würde ihr zeigen, wie stark er war. 
Spring! rief er ihr zu. In diesem Augenblick hatten sich ihre 
Hände gelöst. Die auf dem Bahnsteig verbleibenden Men-
schen liefen neben dem Zug her. Jemand musste die Not-
bremse gezogen haben oder die Lok hatte Schwierigkeiten, 
die Räder quietschten auf den Schienen. Eine füllige Dame 
mit Hut rief von hinten Bockwürstchen, Bockwürstchen! 
Und tatsächlich drehten sich viele zu ihr um, sie blieben
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stehen, streckten und reckten sich, um zu sehen, wer da ge-
rufen hatte und wo es die Würstchen gebe. Die Frau nutzte 
die Gelegenheit und kämpfte sich einige Meter nach vorn. 
Die Menschenmenge drückte Peters Mutter mitsamt dem 
Koffer in den Zug. Peter umschloss seine Mutter mit beiden 
Armen, nie wieder würde er sie loslassen.
Im Zug standen sie im Gang, die Menschen schubsten und 
drängelten, die Kinder mussten sich auf die Koffer stellen. 
Peter stand gern auf dem Koffer, jetzt war er genauso groß 
wie seine Mutter. Wenn seine Mutter sich umdrehte, was sie 
immer wieder tat, kitzelten ihn ihre Haare, eine Locke war 
aus der gesteckten Frisur gefallen. Die Mutter duftete nach 
Flieder. Neben ihr blieb die Tür zum Sitzabteil offen, dort 
standen zwei junge Mädchen in kurzärmligen Kleidern auf 
ihren Koffern und hielten sich an der überfüllten Gepäck-
ablage fest. Unter ihren Armen wuchsen spärlich erste Här-
chen, und Peter reckte sich über die Schulter seiner Mutter, 
um besser nach ihren Kleidern sehen zu können, die sich an 
gewissen Stellen wölbten. Unter seinem Kinn fühlte Peter das 
angenehme Reiben des Mantels seiner Mutter. Sie musste 
schwitzen, aber ihren Mantel hatte sie nicht zurücklassen 
wollen. Es ruckte, und der Zug fuhr langsam an. Am Fenster 
zogen die Menschen vorüber, die keinen Platz ergattert hatten. 
Eines der beiden Mädchen winkte und weinte, und Peter sah, 
dass auch unter dem anderen Arm feine Härchen sprossen.
Halt dich fest, sagte seine Mutter zu ihm, sie deutete mit 
dem Kopf auf den Türrahmen des Abteils. Auf ihrem blonden, 
hochgesteckten Haar saß das Häubchen, noch immer trug 
sie es, trotz Mantel und obwohl sie doch gar nicht im Kran-
kenhaus waren. Träumst du? Halt dich fest, herrschte sie 
ihn an. Doch Peter legte seine Hände auf die Schultern seiner 
Mutter, ihm fiel der Soldat ein, der hinter der Tür gehockt 
und geschluchzt hatte, Peter war froh, dass sie nun endlich 
verschwanden, und er wollte die Arme um seine Mutter 
schlingen. Da bekam er einen Ellenbogen in den Rücken und 
stieß mit solcher Wucht gegen seine Mutter, dass diese fast-
das Gleichgewicht verlor, der Koffer unter Peters Füßen
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schwankte, er kippte, und Peter fiel nun auf seine Mutter. 
Die Mutter stolperte in das Abteil. Niemals hätte sie aufge-
schrien, sie knurrte nur widerwillig. Peter legte seine Hand 
an ihre Hüfte, um die Verbindung nicht zu verlieren. Er 
wollte ihr aufhelfen. Ihre Augen funkelten böse, Peter ent-
schuldigte sich, doch die Mutter schien es nicht zu hören, 
ihr Mund blieb schmal verschlossen, sie drückte seine Hand 
von sich. Um jeden Preis wollte Peter nun ihre Aufmerksam-
keit erobern.
Mutter, sagte er, aber sie hörte ihn nicht. Mutter, wieder 
fasste er nach ihrer Hand, die kalt und kräftig war, und die 
er liebte. Im nächsten Augenblick ruckte der Zug, so dass die 
Menschen übereinanderfielen und die Mutter sich für die 
weitere Fahrt mit beiden Händen an Gepäckablage und Tür-
rahmen festhielt, während Peter nun ihren Mantel ergriff, 
ohne dass sie es bemerken und ihn daran hindern konnte.
Kurz vor Pasewalk blieb der Zug auf offener Strecke stehen. 
Die Türen wurden geöffnet, und die Menschen drängten 
und schubsten sich gegenseitig aus dem Zug. Peter und seine 
Mutter ließen sich von der Menschenmasse schieben, bis 
sie den Bahnsteig erreichten. Eine Frau schrie laut, man 
hatte ihr Gepäck gestohlen. Erst jetzt fiel Peter auf, dass sie 
die Schwangere verloren hatten. Vielleicht war sie in Scheune 
gar nicht zurückgekehrt, nachdem sie wegen ihrer Notdurft 
hatte verschwinden müssen? Peters Mutter lief nun schnell, 
Menschen kamen ihnen entgegen und standen ihnen im Weg, 
Peter wurde immer wieder angerempelt und hielt sich umso 
fester am Mantel seiner Mutter.
Du wartest hier, sagte seine Mutter, als sie an eine Bank kamen, 
wo in diesem Augenblick ein alter Mann aufgestanden war. 
Von hier fahren Züge nach Anklam und Angermünde, viel-
leicht gibt es Fahrkarten. Ich bin gleich zurück. Sie nahm 
Peter bei den Schultern und drückte ihn auf den Sitz.
Ich hab Hunger, sagte Peter. Lachend klammerte er sich an 
ihren Armen fest.
Ich bin gleich zurück, wart hier, sagte sie.
Und er: Ich komm mit.
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Und sie: Lass mich los, Peter. Doch er stand schon auf, um 
ihr zu folgen. Nun drückte sie ihm den kleinen Koffer entgegen 
und presste ihn mitsamt dem Koffer auf die Bank zurück. 
Peter musste jetzt den Koffer auf dem Schoß festhalten, er 
konnte nicht mehr nach ihr greifen.
Du wartest. Das sagte sie streng. Ein Lächeln huschte über 
ihr Gesicht, sie strich ihm über die Wange, und Peter war 
froh. Er dachte an die Bockwürstchen, die die Dame in 
Scheune ausgerufen hatte, vielleicht gab es hier welche, er 
wollte seiner Mutter suchen helfen, überhaupt helfen wollte 
er ihr, er öffnete den Mund, aber sie duldete keinen Wider-
spruch, sie drehte sich um und tauchte in der Menschen-
menge unter. Peter spähte ihr nach und entdeckte ihre Ge-
stalt hinten an der Tür zur Bahnhofshalle.
Er musste dringend und hielt Ausschau nach einer Toilette, 
aber er wollte warten, bis sie zurück war, schließlich konnte 
man sich auf solchen Bahnhöfen leicht verlieren. Langsam 
ging die Sonne unter. Peters Hände waren kalt, er hielt den 
Koffer fest und wippte mit den Knien. Kleine Farbpartikel 
vom Koffer klebten an seinen Händen, ochsenblutrot. Immer 
wieder blickte er in die Richtung der Tür, wo er seine Mutter 
zum letzten Mal gesehen hatte. Menschen strömten vorüber. 
Die Laternen gingen an. Irgendwann stand die Familie neben 
ihm von der Bank auf und andere setzten sich. Peter musste 
an seinen Vater denken, der irgendwo in Frankfurt eine 
Brücke über den Main bauen würde, er wusste, wie er hieß, 
Wilhelm, aber nicht, wo er wohnte. Sein Vater war ein Held. 
Und seine Mutter? Auch ihren Namen kannte er, Alice. Sie 
hatte eine fragwürdige Herkunft. Peter schaute wieder zu 
der Tür, die in die Bahnhofshalle führte. Sein Hals war steif 
geworden, weil er nun schon Stunden so saß und in diese 
Richtung starrte. Ein Zug kam, die Menschen ergriffen Ge-
päckstücke, ihre Nächsten, alles musste festgehalten werden. 
Anklam, der Zug fahre nicht nach Angermünde, nach An-
klam. Die Menschen waren zufrieden, solange es weiter-
ging. Es war nach Mitternacht, Peter musste nicht mehr, er 
wartete nur noch. Der Bahnsteig hatte sich geleert, vermutlich
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waren die verbliebenen Wartenden in die Bahnhofshalle ge-
gangen. Wenn es einen Fahrkartenschalter gab, hatte der 
nicht schon lange geschlossen? Vielleicht gab es gar keine 
Bahnhofshalle mehr hinter der Tür, womöglich war auch 
dieser Bahnhof wie der in Stettin zerstört worden. Am hin-
teren Ende des Bahnsteigs erschien eine blonde Frau, Peter 
stand auf, der Koffer klemmte jetzt zwischen seinen Beinen, 
er reckte sich, aber es war nicht seine Mutter. Eine Weile 
blieb Peter stehen. Als er wieder saß und an seinen Lippen 
nagte, hörte er seine Mutter sagen, er schäle und esse sich 
an allen möglichen Stellen seines Körpers, er sah ihren an-
geekelten Gesichtsausdruck vor sich. Irgendeiner, das sagte 
sich Peter, irgendeiner musste kommen. Peter fielen die Augen 
zu, er öffnete sie, er durfte nicht schlafen, sonst würde er nicht 
bemerken, wenn einer ihn suchen käme, er kämpfte gegen 
den Schlaf, dachte an die Hand und zog die Beine auf die 
Bank hinauf. Er legte den Kopf auf die Knie und ließ doch 
den Blick nicht von der Bahnhofstür. Als der Morgen graute, 
erwachte er mit Durst, und der nasse Stoff des Hosenbodens 
klebte an seiner Haut. Jetzt stand er auf, er wollte eine Toilette 
und Wasser suchen.

In dem Text „die Mittagsfrau“ von Julia Franck geht es um einen 
kleinen Jungen, der von seiner Mutter ausgesetzt wird. Der Pro-
log wird aus der Perspektive des Jungen geschrieben: Wie er 
von den Haaren der Mutter gekitzelt wird. Diese Passage spielt 
im Winter. Ende des zweiten Weltkrieges. Der Junge klammert 
sich oft ganz fest an die Mutter, die das meistens gar nicht 
möchte. Die Mutter steigt mit dem Jungen aus dem Zug und 
sagt ihm, dass er sich auf die Bank setzen solle und geht dann. 
Der Junge denkt, dass sie irgendwann wieder kommen würde. 
Doch die blonde Frau kommt nie mehr wieder.
(Jasmin Daxenberger)

Schreibtipp: 
Figuren müssen so mit allen Sinnen beschrieben werden, dass 
der Leser sie sich vorstellen kann.
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Personenbeschreibung

Aufgabenstellung: 
Porträt-Fotos aus Illustrierten werden ausgeteilt. Versucht, die 
Person auf dem Foto so genau wie möglich zu beschreiben. Von 
ihrem Äußeren versucht abzuleiten, wie sie sich vielleicht fühlt. 
Wer will, kann eine Geschichte mit dieser Person erfinden. 

Die Frau sitzt gedankenverloren auf einer Treppe. Ich schätze 
sie auf Mitte dreißig. Sie hat in ihre braunen, leicht gelock-
ten Haare eine Sonnenbrille gesteckt. Unter dem hellen 
Mantel trägt sie ein schwarzes Kragenkleid. Außerdem eine 
Strumpfhose mit Leopardenmustern und Stulpen, die sie in 
eine Art Bundeswehrstiefel gesteckt hat. 
Auf mich wirkt sie traurig, sie denkt wohl über ihre Bezie-
hung nach. Ihre Körperhaltung ist leicht angespannt. Die 
bläulich gefärbten Hände zeigen, dass es kalt sein muss. Mir 
kommt es so vor, als ob sie nicht möchte, dass man ihr ihre 
Traurigkeit ansieht. 
(Tina Paulsen) 

Auf dem Bild ist eine junge Frau im Alter von etwa 20 Jah-
ren zu sehen. Ein südländischer Typ, schlank. Sie hat einen 
Haarknoten und Ohrlöcher, aber keine Ohrringe. Ihr Blick 
ist ausdruckslos zu Boden gerichtet. Dadurch sieht sie aus, 
als ob sie in Gedanken verloren ist.
(Lea Wagner)

Die Frau hat lange, braune, gewellte Haare. Sie hat sehr zu-
rückhaltende Augen, ihr lila Schal ist ins Gesicht gezogen. 
Man kann vermuten, dass sie sehr schüchtern ist.
(Jennifer Schmuck)
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Die Frau, die ich auf dem Bild sehe, hat braune, lange, ge-
wellte Haare und ein kleines Stupsnäschen. Da sie sehr ein-
gebildet und arrogant wirkt, glaube ich, dass sie ein Model 
ist.
Sie trägt Lederstiefel mit hohen Absätzen. Auf mich wirkt sie 
sehr gepflegt.
Da sie jung aussieht, schätze ich, dass sie 20 Jahre alt ist, 
vielleicht auch ein bisschen älter.
(Jasmin Daxenberger)

Er trägt einen Anzug, trotzdem passt meiner Meinung nach 
seine Krawatte nicht zu dem Rest. Sonst achtet er aber auf 
sein Äußeres. Ich schätze ihn auf 32 Jahre und vermute, 
dass er Moderator und verheiratet ist. Er sieht glücklich aus!
(Ellen Heise)

Das Mädchen auf dem Foto hat hellbraune Haare und trägt 
diese als Pferdeschwanz, aus dem schon die ersten Haar-
strähnen herausragen. Ich schätze, sie ist ca. 9-13 Jahre alt. 
Außerdem hat sie (wer hätte das gedacht?) knallrote, volle 
Lippen. Ihre Stupsnase ist von vielen kleinen Sommer-
sprossen übersät. Die Haut ist sehr blass und man sieht, 
dass sie mit etwas „Make-up!“ überdeckt ist. Das Kinn ist 
sehr spitz. Sie trägt ein Top in verschiedenen Blautönen 
und einen breiten Ausschnitt. Ihre Gesichtszüge wirken 
sehr natürlich. Dennoch wirkt sie durch das Make-up eher 
wie eine, die sehr viel Wert auf ihr Äußeres legt. Der farbige 
Hintergrund bringt ihre großen hellgrünen Augen, deren 
Wimpern sie mit Wimperntusche geschminkt hat, sehr gut 
zur Geltung. Und man sieht an ihrem Gesichtsausdruck, 
dass sie nicht schüchtern ist und dass sie immer offen für 
Neues ist.
(Franziska Hansen)
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Ein kleines Mädchen. Vielleicht sechs oder sieben Jahre 
alt. Klitschnass vom Rumhüpfen in den Pfützen. Die Haare 
liegen kraus vor Nässe auf den Schultern. Eine dunkelrote 
Regenjacke hat sie an. Die ihr nicht viel nutzt, weil sie ver-
gessen hat, den Reißverschluss zu schließen. Sie hat große 
blaue Augen und eine Stupsnase. Sie lacht.
(Marie-Michèle Momsen)
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VII

Reimereien und Mehr
Über das Schreiben von Gedichten

A. Einführung ins Verseschmieden 

Aus: Arne Rautenberg: Zwischen den Meeren

Salut: die Flotte
Des Kaisers! Meine Oma
Läuft zum Strand: als Kind.

Zeit und Ort haben in einem Gedicht einen großen Einfluss auf 
die Stimmung.
Zum Beispiel löst ein Herbstgedicht im Wald in uns ein anderes 
Gefühl aus als ein Wintergedicht in der Großstadt. Dabei geht 
es nicht nur um die Jahreszeiten oder die Tageszeit, sondern 
auch um geschichtliche Zeiten. So wie hier in Arne Rautenbergs 
Haiku:
Die Überraschung am Ende des Textes ist, dass seine Oma noch 
ein Kind ist. Und dass dieses Gedicht offensichtlich in der Kai-
serzeit spielen muss. 
(Marie-Michèle Momsen) 
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Aufgabe: 
Schreibt selbst ein Haiku. Ein Haiku besteht nur aus drei Versen. 
Dabei ist folgendes Silbenschema zu berücksichtigen:

In der ersten Zeile fünf Silben,
In der zweiten Zeile sieben Silben,
In der dritten Zeile fünf Silben. 

Beim Haiku gibt es im letzten Vers oft ein überraschendes Bild, 
das die vorherigen Bilder mit einer besonderen Bedeutung auf-
lädt.
Schreibt ein Haiku, in dem der Ort eine Rolle spielt.

Ich schreibe gern hier
Sehr gern am Wasserufer
Gebt mir meine Bank!
(Marie-Michèle Momsen)

Aus: Arne Rautenberg „gebrochene naturen“

kiel

beim blick auf den weit geöffneten wässrigen bogen
ziehn weiße segel reißzahngleich durchs himmel
fleisch die möwen fern um jeden schrei betrogen
ziehn aus dem blick sind abgebogen wellengewimmel
mikrotosen in den ohren ohne nachdruck ohne spuren
im kopf ein rauschen mantragleiches vorwärtstouren
wann kommt das silber der ostsee in riesigen schwärmen
wann hat das wasser die wärme hineinzusteigen
dröhnt infernalisch ein signal in gedärmen
wann verschwinden die fähren in eisigem schweigen 
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An dem Gedicht wurden die wichtigsten Reime und Metren 
(feste Rhythmen) erläutert:
Der Kreuzreim (Vers 1 und 3; sowie v 2 und v 4; ebenso dann v 
7 und v 9; v 8 und v 10) ist durch die weiteren Bögen über zwei 
Verse hinaus spannungsgeladen.
Der Paarreim (v 5 du v 6) ist ruhiger in der Wirkung.
Der Jambus (kurz lang, kurz lang) ist „steigend“, vorwärtstrei-
bend (v 6),
Der Trochäus (lang kurz, lang kurz) ist „fallend“, ruhiger (v 5).

In dem Gedicht „Kiel“ wird der Ort ziemlich rau beschrieben (wie 
an der Stelle: „reißzahngleich durch himmel/fleisch“). Dieses Bei-
spiel ist eines von vielen Sinnbildern im Gedicht. Andererseits 
beschreibt Arne Rautenberg aber auch, wie schön die Stadt Kiel 
sein kann, wenn zum Beispiel vom „weit geöffneten wässrigen 
bogen“ die Rede ist. Dieser Bogen der Kieler Förde wird durch 
die Form des Gedichtes nachvollzogen. In der Mitte des Gedich-
tes ist ein Paarreim und am Anfang und am Ende kommt ein 
Kreuzreim, der einen großen Spannungsbogen herstellt. 
(Franziska Hansen)

Schreibtipp: 
Gedichte werden am besten mit Sinnbildern geschrieben. Form 
und Inhalt müssen übereinstimmen.
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Aufgabe: 
Schreibe ein gereimtes Gedicht zu einem Ort, mit dem Du be-
stimmte Gefühle verbindest. 

Schneeflocken

Seit die ersten Flocken fielen, 
Leise auf die Dächer rieseln,
Spielen Kinder in dem Garten,
Wo sie auf noch mehr Schnee warten.
Rund und eckig, zackig, glatt,
Fallen sie leise auf die Stadt.
(Franziska Hansen)

In den Wald

Umgeben von hohem Grün,
Gehalten von starken Säulen,
Man sieht die Büsche blühn,
Es schlafen hier die Eulen.

Wo man den Bussard jagen sieht,
Wo man die Bäume atmen hört,
Wo man die wilden Erdbeeren riecht,
Da werd ich lieber nicht gestört.
(Marie-Michèle Momsen)

Schreibtipp:  
Schreibe möglichst reine Reime, keine gequälten, benutze ein 
Reimlexikon!
Achte auf den Rhythmus, damit es nicht holperig klingt.
Setze die unterschiedlichen Reime und Rhythmen so ein, dass 
sie in ihrer Wirkung zum Inhalt Deines Gedichtes passen. 
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Marie-Michèle Momsen hat zu Hause weiter gereimt: 

Fantasie
Wie gut: Es gibt die Fantasie.
Sonst könnte man nicht träumen.
Doch Manchen gibt’s, der lernt es nie.
Wenn man umgeben ist von Bäumen,
Und man in Ruhe träumen will, 
Nichts hörn, wer bös ist oder Held:
Allein ist’s besser, ist es still. 
Denn Fantasie ist meine zweite Welt.

Drachen

Was versteht ihr unter Drachen?
Mancher würde sagen: 
,,Monster, die nur Unheil machen.“
Doch würden Drachen das beklagen.
Ja gut, sie spucken Feuer,
Doch tun sie keinem Menschen was,
Sie sind ja keine Ungeheuer.
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Schule

Warum muss man in die Schule?
Lesen, Schreiben, Rechnen reicht!
So laut tickt die Pendule 
Und das Warten fällt nicht leicht.
Die Schüler sind quakig, 
Die Lehrer entnervt,
Keiner ist artig,
Regeln werden nur verschärft,
Mobbing wird zum Kinderspiel,
Amokläufe nehmen zu. 
Da hilft Besprechung auch nicht viel.
Lasst mich einfach nur in Ruh!

Der Hund ist tot

Da steht sie nun,
Steht einfach da.
Was soll sie tun?
Ist es denn wahr?
Die Mutter sagt: 
„Der Hund ist tot“
Er war doch hier! 
Sie wird nicht rot,
Gibt keinen Ton, 
Und weint auch nicht,
Rennt nicht davon,
Ihr Herz zerbricht.
Ihr alter Freund –
Wär es doch geträumt!

 



56	 VII   Reimereien und Mehr

B. Lesung und Werkstatt mit Arne Rautenberg

Die Gedichte von Arne Rautenberg haben mir besonders 
gefallen. Nicht nur wegen des Inhalts, sondern auch wegen 
der Besonderheiten in der Darstellung. Mit den Texten, die 
wir dann selber schreiben sollten, konnte man auch noch 
etwas über sich selbst lernen. 
(Lea Wagner) 

Ich fand es interessant zu hören, wie ein Tag eines Autors 
aussieht. Für mich war es auch wichtig, dass wir selber Texte 
erstellen und vorstellen durften. 
(Marie-Michèle Momsen)

Gut war, dass Arne Rautenberg sich so viel Zeit für uns ge-
nommen hat und unsere Fragen auch beantwortet hat. Au-
ßerdem fand ich es toll von ihm, dass er uns auch ernst ge-
nommen hat. 
(Franziska Hansen)

Die Lesung mit Arne Rautenberg war interessant. Man 
konnte ihm gut zuhören, da er deutlich gesprochen hat. 
Dass er uns zum Schreiben von eigenen Texten angeregt 
hat, war für mich spannend. 
(Jasmin Daxenberger) 

Mir hat die Lesung sehr gut gefallen, weil Arne Rautenberg 
sehr nett war und auf unsere Vorschläge eingegangen ist. Es 
war außerdem sehr hilfreich, weil ich jetzt viele verschiede-
ne Varianten kenne, ein Gedicht zu schreiben. 
(Jennifer Schmuck)

Mir hat gefallen, dass Arne Rautenberg nicht nur seine Tex-
te vorgelesen hat, sondern dass wir auch Texte schreiben 
durften, die wir ihm dann vorlesen sollten. 
(Ellen Heise)
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Ich fand dieses Treffen mit Arne Rautenberg interessant 
und informativ. Es war sehr nett von ihm, dass er nach der 
Lesung für Gespräche offen war. 
(Tina Paulsen)

Aufgabe: 
Legt drei Gegenstände vor Euch auf den Tisch. Versucht, Euch 
in den Gegenstand hineinzuversetzen und aus seiner Sicht 
(Perspektive) zu erzählen, was Ihr Euch – als dieser Gegen-
stand – am meisten wünscht.

Ich als Tasse möchte jeden Tag mit leckeren Getränken 
gefüllt und von netten Kindern leer getrunken werden; da-
nach von einer hübschen, jungen Spülmaschine gewaschen 
werden!
(Ellen Heise)

Ich als Tasse würde mir wünschen, jeden Tag im Winter mit 
Kaffee gefüllt zu werden, damit ich warm bleibe.
Ich als Taschentücherpackung würde mir wünschen, nie 
geöffnet zu werden, denn sobald ich leer bin, lande ich im 
Müll.
(Marie-Michèle Momsen) 

Ich als Federtasche würde mir wünschen, einem kleinen 
netten Mädchen zu gehören.
Ich als Spiegel würde mir wünschen, nur von ehrlichen 
Menschen benutzt zu werden.
(Jennifer Schmuck)

Ich als Armbanduhr würde mir wünschen, dass mein Besit-
zer mit mir eine Weltreise macht und mich trotz der Zeitver-
schiebung immer auf die richtige Uhrzeit einstellt.
Ich als Füller würde mir wünschen, dass mein Besitzer mit 
mir nur die spannendsten Geschichten schreibt und jeder 
von mir geschriebene Roman ein Bestseller wird.
(Franziska Hansen)
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Ich als Stift möchte in einer Hand immer und immer wieder 
kunstvoll geschwungen werden.
(Tina Paulsen)

Ich als Radiergummi würde mir wünschen, dass ich später 
einmal auf große Reise gehen darf.
(Francesca Thamm)

Ich als Buch wünsche mir, niemals in eine Pfütze zu fallen.
(Jasmin Daxenberger)

Aufgabe: 
Schreibt „Zwei-Wort-Gedichte“, wobei das zweite Wort in einem 
überraschenden Zusammenhang mit dem ersten stehen sollte.

Baum
Auto

Backofen
Kaninchen
(Ellen Heise)

Nervenzusammenbruch
Brüder	

Gazelle
Mittagessen

Abenteuer
Schlafenszeit
(Marie-Michèle Momsen) 
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Keks
Zwinger

Gartenliege 
Hundehaufen
(Jasmin Daxenberger)

Foto
Hundezunge

Schokoriegel
Sonne

Schneemann
Auto
(Tina Paulsen)

Baumhaus
Säge

Katzenfutter
Hund

Wecker
Stromausfall
(Francesca Thamm)

Spiegel
Entsetzen 
(Jennifer Schmuck)

Ballon
Geplatzt
(Franziska Hansen)
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Schreibaufgabe: 
Schreibt Gedichte über drei Wünsche, die Ihr Euch in Eurem 
Leben noch erfüllen wollt.

Ich wünsche mir:

I. Den größten Mensch der Welt

Das ist der größte Mann der Welt.
Ich denke, dass er mir gefällt.
Um ihm in die Augen zu schauen
Muss ich eine Leiter aufbauen.
Doch diese Leiter 
stört ihn nicht weiter. 

II. Meine große Liebe

Ich dachte schon, die kommt nicht mehr.
Denn dass ich mal verliebt war,
das ist so lange her. 

III. Einen echten Delphin

Einmal mit einem Delfin schwimmen,
Ein Wettrennen mit ihm gewinnen!
Für ihn ist es ein kleines Spiel
Doch es bedeutet für mich viel.
(Jennifer Schmuck)
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Was ich noch sehen will

Den Schleswiger Dom:
Hinter jeder verschlossenen Tür 
Ein Geheimnis.

Den schiefen Turm von Pisa:
Ich möchte wissen
Wie schief er ist.

Eine Kirche in Amerika
Mit den schönsten
Chören der Welt.
(Tina Paulsen)

Die Bonbonfabrik ist sehr, sehr groß.
Ich hoffe ich werde dort nicht zum Kloß.
Bonbons werden dort selbst gemacht, 
Doch sie werden gut bewacht.
(Francesca Thamm)

Einmal sehen

Wie der Löwe eine Gazelle jagt,
Seine Klauen in das Frischfleisch krallt.
Wie ein Delfin einen Salto wagt,
Mit lautem Lachen auf das Wasser prallt.
Nordlichter, die wie ein Vorhang 
Aufgehen, nachdem die Sonne sank.
(Marie-Michèle Momsen)
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Zum Schluss las Arne Rautenberg folgendes Gedicht von  
Edward Morgan vor: 

Edwin Morgan: Eine Sicht der Dinge

was ich liebe an Haselmäusen ist ihre Größe
was ich hasse am Regen ist sein Spott
was ich liebe am Dudelsackwettstreit ist seine Unerschütter-

lichkeit
was ich hasse an der Witterung ist ihr Geruch
was ich liebe an Zeitungen ist deren Fehlerteufelei
was ich hasse an der Philosophie ist ihre gespitzte Lippe
was ich liebe an Rory ist sein altes Waldhuhn
was ich hasse an Pam ist ihr kleiner Finger
was ich liebe an Halbedelsteinen ist ihre Kostbarkeit
was ich hasse an Diamanten ist ihr Nerz
was ich liebe an Dichtung ist ihr Ionen-Motor
was ich hasse an Schweinen ist ihr Geborste
was ich liebe an der Liebe ist ihr Haferbrei-Löffel
was ich hasse am Hassen ist seine Schlitzäugigkeit
was ich liebe am Hassen ist sein Salz 
was ich hasse an der Liebe ist sein Hund
was ich liebe an Hank ist seine Strickjacke
was ich hasse an Zwillingen ist die Handschuh-Troika 
was ich liebe an Mabel ist ihr Taumel
was ich hasse an Stachelbeeren ist ihr Aussehen, Anfühlen,

 Geruch und Geschmack
was ich liebe an der Welt ist ihre Form
was ich hasse an Waffen ist ihr Feuer frei 
was ich liebe an Bacon-and-eggs ist ihre Vorhersehbarkeit
was ich hasse an verlassenen Häusern ist ihre Abneigung 

gegen den Einsturz
was ich liebe an Wolken ist ihre Unvorhersehbarkeit
was ich hasse an dir, Kumpan, ist dein Porzellan 
was ich liebe an allen Wassern ist ihr Unvermögen Liebe zu 

löschen
(Übersetzung von Arne Rautenberg)
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Schreibaufgabe: 
Jeder notiert je eine positive und eine negative Sicht auf einen 
Ort in Rendsburg. Daraus haben wir dann ein ganzes Gedicht 
zusammengestellt, das einen vielfältigen Blick auf die Stadt 
ergibt.

Rendsburg – eine Hassliebe

Was ich liebe an zu Hause ist die Geborgenheit.
Was ich hasse am Rialto: Man muss lange anstehen
Was ich liebe an Izzie ist ihr Fell und ihre Anhänglichkeit
Was ich hasse an dem Wetter ist der Regen und die Kälte
Was ich liebe an der Schule sind meine Freunde 
Was ich hasse an der Schule ist ihre ständige „Klassik“
Was ich liebe an der Schule sind die Pausen
Was ich hasse am Leonswald ist die Autobahn 
Was ich liebe an der Stadt: Man trifft immer Leute, die man

 kennt

Arne Rautenberg © Birgit Rautenberg
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Was ich hasse an der Stadt: Von Menschen überfüllte enge 
Gassen

Was ich liebe an dem Schlossplatz ist sein versteckter Charme
Was ich hasse an dem Schlossplatz ist die Leere und das

 Gras 
Was ich liebe am Kulturzentrum ist die Bücherei
Was ich hasse an den Straßen ist der viele Verkehr 
Was ich liebe am Kanal, das sind die Ufer
Was ich hasse am Kanal: Dass er zwei schöne Dörfer trennt 
Was ich liebe am Kanal: Die Ruhe, mit der das Wasser dahin

 gleitet
Was ich hasse am Kanal, das ist der viele Müll
Was ich liebe an dem Hafen sind die Schiffe und das Wasser
Was ich hasse an der Hochbrücke ist die kalte Eisenkons-

truktion
Was ich liebe an der Schwebefähre: Wie sie leise umher

 schwebt
Was ich hasse an der Schwebefähre: Man muss lange warten
Was ich liebe an der Eider ist die Atmosphäre
Was ich hasse an der Eider sind die Bänke
Was ich liebe an der Eider sind die Wellen, die ans Ufer

 schlagen

(Jasmin Daxenberger, Franziska Hansen, Ellen Heise, 
Marie-Michèle Momsen, Tina Paulsen, Jennifer Schmuck, 
Francesca Thamm, Lea Wagner)



	 VIII   Rückblick	 65

VIII

Rückblick

In der Literatur-AG habe ich gelernt, mich besser auszudrü-
cken. Mir wurde gezeigt, wie ich Texte spannender schreiben 
kann. In der Textwerkstatt habe ich erfahren, dass es viele 
verschiedene Möglichkeiten gibt zu schreiben. 
(Franziska Hansen)

Meine Texte sind nach der Werkstatt-Arbeit meist so, wie sie 
seien sollen. Ich habe viel mehr Übung im Schreiben und 
werde auch noch mehr bekommen. 
(Jasmin Daxenberger)

In der Literatur-AG habe ich viele Gedicht- und Textformen 
kennen gelernt. Sie hat mich zum Gedichte-Schreiben ange-
regt. Und ich weiß jetzt, worauf es bei einem Text ankommt. 
(Marie-Michèle Momsen)

Ich habe in der Textwerkstatt nicht nur gelernt, mich besser 
auszudrücken, sondern ich lese jetzt auch andere Bücher, 
wie zum Beispiel die Mittagsfrau von Julia Franck. 
(Ellen Heise)

Ich mache weniger Rechtschreibfehler und meine Erzäh-
lungen werden immer unterschiedlicher vom Schreibstil 
her. Ich fand es schön in einer Gruppe Texte zu schreiben 
und über sie zu diskutieren. 
(Tina Paulsen)

An der Schreibwerkstatt gefiel mir erst einmal das nachmit-
tägliche Zusammensitzen. Da ich sowieso gern lese und ei-
gene Texte schreibe, war die Werkstatt auch hilfreich und es 
war interessant zu sehen, was Autoren, von denen man bis 
dahin nur gehört hat, überhaupt schreiben. 
(Lea Wagner)
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Dozentinnen/Herausgeberinnen

Anja Ross, * 1963 in Kiel, ging 13 Jahre in Rendsburg zur 
Schule. Angeregt durch den Deutschunterricht bei Rudolf 
Stibill begann sie, erste Gedichte und Erzählungen zu schrei-
ben. Nach einem Studium der Literaturwissenschaft und 
Kunstgeschichte in Hamburg, promovierte sie 2003 über 
Stibills autobiographische Romane. Mit ihren zwei Kindern 
lebt sie in Kiel. Sie ist freie Lektorin (u.a. für S. Fischer und 
Delius Klasing). Als Autorin veröffentlichte sie seit 1993 u.a. 
Gedichte und Prosa in Anthologien und Zeitschriften wie 
„ndl“ (Aufbau-Verlag), „Das Gedicht“ (Anton G. Leitner-Verlag), 
zuletzt in dem von Arne Rautenberg zusammengestellten 
Heft der österreichischen Zeitschrift „Lichtungen“ (Graz, 
Nr. 118/XXX, Jg. 2009) zum „Schwerpunkt: Literatur aus 
Kiel“. Sie hat bereits mehrere Schreibwerkstätten geleitet.

Friederike Steiner, * 1983 in Niebüll. Von 2003 bis 2007 stu-
dierte sie an der Universität Flensburg die Fächer Deutsch 
und Geschichte auf Lehramt. Nach dem Examen arbeitete sie 
für knapp zwei Jahre im Institut für schleswig-holsteinische 
Zeit- und Regionalgeschichte in Schleswig und veröffent-
lichte mehrere Aufsätze. Seit 2008 lebt sie in Rendsburg 
und unterrichtet an der Christian-Timm-Schule.

Autoren
Gerrit Bekker, *1943 in Hamburg. Er studierte Malerei an 
der Muthesiusschule in Kiel, baute in den 1960-er Jahren 
eine Werbeagentur auf, ist seit 1970 freischaffender Künstler, 
lebte und arbeitete in Hamburg, Griechenland, Kiel, New 
York und längere Zeit in Rendsburg. Er schuf sich in der zu-
rückliegenden Dekade in einer ehemaligen Turnhallenan-
lage in Lindewitt (bei Flensburg) und in Berlin Atelier-Werk-
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hallen. Zahlreiche Preise für bildende Kunst und Litera-
tursowie Arbeitsstipendien. Einzelausstellungen in Muse-
en und namhaften Galerien in Norddeutschland, Berlin, 
USA, Südafrika, Russland und Dänemark, Kunst am Bau, an 
Kultureinrichtungen, Krankenhäusern, Schul-, Sport- und 
Technologiezentren. Es erschienen zahlreiche Romane, 
Erzählungen, Gedichte u.a. bei Claassen, S.Fischer und der 
Europäischen Verlagsanstalt. Genannt sei sein autobiogra-
phischer Roman: „Farbe der Schatten“, S. Fischer Verlag, 
Frankfurt a.A. 1992. Im Internet: www.gerritbekker.de

Henning Boëtius, *1939, wuchs auf Föhr und in Rendsburg 
auf. Er ist Verfasser eines umfangreichen Werkes, das in 
erster Linie Romane, aber auch Essays, Lyrik, Kinderbücher, 
Dramen und Hörspiele umfasst. Boëtius entnimmt die 
Thematik vieler seiner Werke der deutschen Literaturge-
schichte des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts. 
Daneben entstand eine Reihe von Kriminalromanen um die 
Figur des niederländischen Kommissars Piet Hieronymus. 
Endgültige Anerkennung als literarischer Autor fand Boëtius 
mit dem Roman „Phönix aus Asche“, der vom Brand des 
Zeppelins LZ 129 in Lakehurst handelt, dessen Zeuge Boë-
tius‘ Vater, Eduard, als einer der überlebenden Offiziere im 
Jahre 1937 geworden war. Von Boëtius erschienen mehr als 
ein Dutzend Romane. Im Internet: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Henning Boetius

Julia Franck: * 1970 in Berlin-Lichtenberg. Die Eltern sind 
Anna Franck (Schauspielerin und Theaterpädagogin), sowie 
Jürgen Sehmisch (Regisseur). 1978 reiste Francks Mutter 
mit ihren vier Töchtern über das Notaufnahmelager Marien-
felde aus der DDR aus und konnte nach neun Monaten nach 
Schleswig-Holstein, Schacht-Audorf, ziehen. In Rendsburg 
besuchte Julia Franck die Freie Waldorfschule. Ab 1983 lebte 
sie bei Freunden in Berlin, holte 1991 das Abitur nach und 
studierte u.a. Neuere deutsche Literatur. Mit ihren zwei 
Kindern lebt sie in Berlin. 1995 gewann sie den open mike in
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Berlin, sie erhielt u.a. das Villa-Massimo-Stipendium in Rom 
und 2007 den Deutschen Buchpreis. Sie veröffentlichte bis-
her vier Romane und mehrere Erzählungen. Im Internet: 
www.juliafranck.de
 	
Arne Rautenberg, * 1967 in Kiel. Nach dem Studium der 
Kunstgeschichte, Neuerer Deutscher Literaturwissenschaft 
und Volkskunde an der Christian-Albrechts-Universität zu 
Kiel lebt Arne Rautenberg seit 2000 als freier Schriftsteller, 
Künstler und Kulturjournalist in seiner Geburtsstadt. Er 
schreibt Essays, Gedichte, Hörstücke, Kurzgeschichten, 
Romane und arbeitet für verschiedene Feuilletons; sein lite-
rarisches Hauptbetätigungsfeld ist die Lyrik, die er auch 
in Schullesungen und Workshops vermittelt. Gedichte und 
Geschichten sind in mehreren Einzeltiteln sowie zahlrei-
chen Anthologien und Zeitschriften erschienen. Sein in Kiel 
spielender Roman „Der Sperrmüllkönig“ erschien 2002 im 
Hoffmann und Campe Verlag Hamburg. Im Internet: 
www.arnerautenberg.de

Rudolf Stibill, *1924 in Graz. Ab 1941 schrieb er Gedichte. Er 
konnte 1943 ein Studium beginnen, zunächst Medizin, dann 
Germanistik, Philosophie und Kunstgeschichte. Eine erste 
öffentliche Lesung fand unmittelbar nach Kriegsende 1945 
statt. Sein erster Gedichtband „Vox humana“ erschien 1947 
bei A. Pustet in Graz, 1951 ein weiterer Gedichtband beim 
Otto-Müller-Verlag. 1953 erhielt er den Rosegger-Förde-
rungspreis. Tätigkeit als Mitarbeiter des ORF, Landesstudio 
Steiermark, für den er viele Erzählungen und Texte für den 
Kinderfunk verfasste. 1955 übersiedelte er nach Rendsburg 
und begann eine Lehrertätigkeit an der Waldorfschule. Er 
heiratete 1968 Elisabeth Paulun, die Tochter des Hambur-
ger Dichters Dirks Paulun, und lebte mit ihr „Am Kanalufer 
226“. Bereits im September 1973 starb seine erste Frau. 1983 
heiratete er die Kindergärtnerin Gisela Hardt. Nach sei-
ner Pensionierung 1988 veröffentlichte er noch mehrere 
Gedichtbände und zwei autobiographische Romane. Am
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30. Januar 1995 starb Rudolf Stibill in Ostenfeld. Über ihn 
existiert eine Diplomarbeit von Frau Ingrid Knaus und die 
Dissertation von Anja Ross. Die Rudolf Stibill Gesellschaft 
e.V. in Rendsburg hält die Erinnerung an ihn und sein Werk 
aufrecht. Im Internet: www.stibill.de

Tomte wurde als Band 1987/88, noch unter dem Namen 
„Warpigs“, im norddeutschen Städtchen Hemmoor gegrün-
det, hieß dann nach Astrid Lindgrens Kinderbuch „Tomte 
Tummetott“ und schließlich einfach nur noch „Tomte“. Die 
Band-Besetzung wechselte mehrfach. Thees Ullmann (Gi-
tarre, Bass, Gesang) ist von Anfang an dabei. An die Stelle 
des Mitbegründers Stemmi trat Oliver Koch 2001, der aus 
gesundheitlichen Gründen 2008 aufhören musste. Als fes-
tes Mitglied an der Gitarre ist Dennis Becker seit 2003 dabei.
Ihre Musik lässt sich als deutscher Gitarrenpop beschreiben. 
Das erste Album erschien 1998, als viertes Album dann „Buch-
staben über der Stadt“ (2006), das auf Platz 4 der Charts lan-
dete, zuletzt „Heureka“ (2008). Als wir im September 2009 
unser Interview austüftelten, war Tomte als Vorband der be-
freundeten Band „The Weakerthans“ auf US-Tour und gab 
vier Konzerte in Boston, New York und Washington.
Im Internet: www.tomte.de





Ist Rendsburg – eine Kleinstadt zwischen Nord-Ostsee-Kanal und 
Eider – ein literarischer Ort?
Welche Schriftsteller haben dort einmal gelebt, wie haben sie diese 
Stadt in ihren Texten beschrieben? 
Mit diesen Fragen beschäftigte sich eine Literatur-AG an der Christian-
Timm-Schule. Unter dem Projekttitel „Wer schreibt, der bleibt“ 
gingen Jasmin Daxenberger, Franziska Hansen, Ellen Heise, Marie-
Michèle Momsen, Tina Paulsen, Jennifer Schmuck, Francesca 
Thamm und Lea Wagner auf Spurensuche in ihrer Heimatstadt, 
entdeckten literarische Texte über Rendsburg und entwickelten 
daraus eigene literarische Sichtweisen auf die Stadt. Die Ergebnisse 
der AG-Arbeit werden hier vorgestellt: Texte von Schriftstellern wie 
Gerrit Bekker, Henning Boëtius, Julia Franck, Rudolf Stibill, 
aber eben auch Texte der Schülerinnen. Sie haben ein Interview 
mit der Band Tomte geführt und viele spannende Geschichten ge-
schrieben. Außerdem finden sich Gedichte, zu denen der Kieler 
Autor Arne Rautenberg bei seinem Besuch in der AG angeregt hat, 
beispielsweise darüber, was die Schülerinnen an ihrer Stadt „am 
meisten lieben oder am meisten hassen“. 

Das Buch ist eine Fundgrube für alle, die Rendsburg von einer neuen 
Seite kennen lernen wollen. Für Lehrkräfte ist es eine Anregung, 
die unmittelbare Lebensumgebung von Schülerinnen und Schülern 
als Impulsgeber für kreative Arbeit in den Unterricht einzubeziehen. 
Es wird  ein Konzept zur Förderung der Lese- und Schreibkompetenz 
aufgezeigt, das für die Gestaltung von Projekttagen oder Kursen im 
Bereich der Offenen Ganztagsschule genutzt werden kann. Für 
Schüler ist es ein Handbuch voller Schreibideen und Schreibtipps.
 

Die Idee zu diesem Projekt wurde vom Fachreferenten für Literatur & 
Medien am Nordkolleg Rendsburg, Uwe Krzewina, entwickelt und 
konnte mithilfe von Fördermitteln aus dem Landesprogramm zur Stär-
kung der Kinder- und Jugendkultur „kulturaktiv.Ideenschmiede 2009“ 
und in Zusammenarbeit des Nordkolleg Rendsburg mit der Christian-
Timm-Schule, der Stadt Rendsburg, der Rudolf Stibill Gesellschaft e.V. 
und der Stadtbücherei Rendsburg realisiert werden.


